
Das Risiko muß honoriert werden können. Hier liegt
für mich die wesentliche Dimension des Vertrauens
in die Künstler: Die Bereitschaft, das Scheitern zu
akzeptieren, muß immer vorhanden sein. Sogar das
Scheitern muß honoriert werden können. Dann
kommen wir weiter. Dies zu verwirklichen war auch
meine Intention hier im Escher Theater, und ich
fürchte, genau dies wird in Zukunft kaputtgehen.

Guy Wagner: Nein.

Die Stadt Glasgow hat für dieses europäische Kul-
turjahr ein neues Museum finanziert zum Preis von
400 Mio Luxemburger Franken.

Guy Wagner: Ja, wo liegt das Problem?

Es geht also auch viel bescheidener.
Als das Kapuzinertheater eröffnet wurde, war im
Konzept expressis verbis enthalten, das Scheitern
müsse möglich sein. Ist aber nun das Scheitern nicht
nur dort möglich, wo eine Stadt sehr viel Geld für
Kultur zur Verfügung stellen kann?

Guy Wagner: Nein. Es ist auch dort möglich, wo

eine Stadt weniger Geld für Kultur hat, aber wo es
Leute gibt, die bereit sind, das Scheitern zu honorie-
ren.

Partizipation oder Boy

Zurück zum Konzept einer europäischen Kultur-
hauptstadt: In diesem Jahr ist Madrid an der Reihe.
Der spanische Schriftsteller Juan Goytisolo schrieb
nun, ein verantwortlich arbeitender Künstler dürfe
hier nicht mitmachen, da ein solches Jahr keinem
Künstler helfe, sondern ihn bestenfalls bei seiner
Arbeit störe.

Guy Wagner: Es ist sein gutes Recht, dies zu sagen.
Ich stelle eine andere Stadt dagegen. Glasgow war
eine am Boden zerstörte Stadt, eine Industriestadt,
deren Situation praktisch absolut parallel zur Situa-
tion von Esch liegt. Was die Rolle einer europäischen
Kulturhauptstadt 1990 für Glasgow darstellte, nicht
nur auf der Ebene der kulturellen Erneuerung,
sondern auch in sozialer und wirtschaftlicher Hin-
sicht, und überhaupt in Bezug auf das Selbstbewußt-
sein dieser Stadt, ist absolut phänomenal.

Glasgow ist weitaus größer als Luxemburg und kul-
turell viel reicher...

Guy Wagner: Ja, es geht bescheidener. Aber das
funktioniert nur auf der Grundlage einzelner, die
bereit sind, gemeinsam weiterkommen zu wollen.
Ihnen müssen dazu die Mittel zur Verfügung gestellt
werden, ob sie nun für den einen Bereich bescheide-
ner sind und für den anderen bedeutender. Die Mittel
müssen einfach da sein. Von Seiten der Regierungen
und der Städte muß ein absolutes Vertrauen bestehen,
daß - auch wenn nichts bei einem solchen europä-
ischen Kulturjahr herauskommt - die langfristigen
Konsequenzen wichtig sind für alle Beteiligten.

Das heißt: Ich plädiere noch einmal sowohl für das
"Anti-1995", also eine Kontestation des Bestehenden
- das ich verstehe als Impuls für das Kommende-, wie
auch für die Perspektive des möglichen Scheiterns.
Es ist möglich, daß etwas versucht wird, das anschlie-
ßend schiefgeht. Sollte es aber ins Auge gehen,
wurde immerhin der Versuch unternommen. Hätten
vor Wright nicht schon verschiedene Menschen ver-
sucht, zu fliegen, wäre nie einem Menschen das
Fliegen geglückt. Ikarus stürzte ab, aber Wright
schaffte es. Dazwischen liegen die gesamten griechi-
schen Legenden plus 1 903 Jahre. Also: Wenn man
das eine nicht wagt, bringt man das andere nicht
fertig.

Vor allein auch gegenüber einer Gesellschaft, die viel
zu sehr riskiert, sich in ihrer Lethargie selber aufzu-
geben, sehe ich, daß das Wagnis und der Impuls des
einzelnen ein extrem heilsamer und gesunder Faktor
sein kann, damiit die Gesellschaft sich wieder ihrer
selbst bewußt wird.

(Das Gespräch führte Guy Rewenig.)

kott?

Es muß nach-
gedacht
werden über
Wesen und
Zweck von
1995: Soll
nur die Stadt
Luxemburg
betroffen
sein? Oder
soll das gan-
ze Land mit-
einbezogen
werden?
Oder soll
sogar über
die Grenzen
hinaus ge-
plant werden?

Aufbruch-Festin Salzburg
Vier Jahre lang pflegten Österreichs katholische
Basis- und Alternativgruppen ihren Meinungsaus-
tausch über den kirchlichen Widerstand in den ver-
schiedenen Bistümern mehr oder weniger im Verbor-
genen. Nicht nur die vielen Berge in Österreich er-
schweren die Koordination des Widerstandes gegen
die kirchliche Obrigkeit, sondern auch die örtlichen
Besonderheiten und zeitlichen Rücksichtnahmen.
Trotz kräftigen Protests gegen die römischen Bi-
schofsernennungen arbeiten die unterschiedlichen
Initiavgruppen gleichsam als Spiegelbild der offi-
ziellen Kirchenleitung mehr neben- als miteinander.
Doch die anhaltende Ausgrenzung vieler Menschen

aus der Kirche und die Tatsache, dass seit fünf Jahren
jährlich mehr als 30.000 Katholiken in Österreich
ihre Kirchenmitgliedscha ft aufkündigen, veranlasste
die kritischen Katholiken Österreichs, die vertrauten
Nischen der Geborgenheit zu verlassen. Sie machten
sich ein Wort des grossen Theologen Karl Rahner zu
eigen, der einmal gesagt hat: "Es genügt nicht, wenn
Gemeinden nur im Ghetto Kontrastgesellschaft
einüben. Sie dürfen nicht Öfen sein, die nur sich
selbst wärmen."

So luden verschiedene Gruppen am ersten Mai-Wo-
chenende zu einem Aufbruch-Fest christlicher Hoff-
nung nach Salzburg ein. Dieses erste Fest dieser Art
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sollte öffentlich das "andere Gesicht" der katholi-
schen Kirche Österreichs zeigen, wie es von Wien bis
Bregenz bereits modellhaft gelebt wird. Es kamen
zwar keine Massen wie bei offiziellen Katholikenta-
gen oder wie bei den grossen Treffen der holländi-
schen Achte-Mai-Bewegung. Doch repräsentierten
die bis zu 1500 Teilnehmer des Salzburger Auf-
bruchs die gleiche vielfältige Buntheiit kirchlicher
Alternativgruppen wie in anderen Ländern auch. Be-
sonders bemerkenswert war das jugendliche Alter
vieler Teilnhmer. In über 20 Arbeitskreisen wurden
unter anderem die Probleme der Armen und der Aus-
gegrenzten, der Arbeitslosen und der Flüchtlinge, der
Frauen und Kinder, der Homosexuellen und der vom
Priesterzölibat betroffenen Frauen anhand eigener
Erfahrungen besprochen. Einübung in Stille, Medi-
tation, Bibelgespräch, religiöses Lied und Spiel
waren ebenso möglich wie politische Diskussionen
über die Europäische Gemeinschaft, über Krieg und
Frieden in der Welt.

Salzburgs Erzbischof Georg Eder blieb dem Fest der
aufmüpfigen Katholiken fern. Er empfing statt
dessen den traditionalistischen Verein für Papst und
Kirche. Dafür berichteten der geheim geweihte
Bischof Fridolin Zahradnik und einige seiner Mitar-
beiter über die Seelsorgearbeit in der Tschekoslowa-
kei. Zahradnik erklärte, er werde nach 40 Jahren
kirchlichen Widerstands unter dem Kommunismus
auch weiterhin als verheirateter Bischof die Heilige
Messefeiern und Sakramente spenden. Solange Rom
ihm nicht deutlich die angeblichen Zweifel an der
Rechtmässigkeit seines Bischofsamtes verdeutliche,

lasse er sich mit seiner Gemeinde und seinen priester-
lichen Mitarbeitern nicht von Altar vertreiben.

In den Diskussionen und Fürbittgebeten des Salzbur-
ger Aufbruch-Festes wurde deutlich, dass viele Ka-
tholiken ein winterliches Bild von ihrer Kirche
haben. Mit dem Gleichnis vom Senfkorn und dem
Hinweis auf das natürliche, ewige Gesetz des immer
wiederkehrenden Frühlings machte die Journalistin
Dolores Bauer den nach Salzburg Gekommenen
Mut, den Weg des Widerstands fortzusetzen.

Das Aufbruchfest in der Festspielstadt war ein kräf-
tiges Lebenszeichen der konziliaren Erneuerungsbe-
wegung in der katholischen Kirche Österreichs. Ob
es bereits ein Aufbruch in einen neuen Frühling in
Österreichs Kirche war oder diese ersten Frühlings-
boten dem nächsten winterlichen Frost zum Opfer
fallen, das bleibt offen. Als nächste gemeinsame
Aktion plant der Salzburger Aufbruch im Februar
1993 einen Studientag über die Rolle der Frauen in
der Kirche. Dann wird - jahreszeitlich - Winter sein.
Der österreichische Schriftsteller Josef Dirnbeck
schreibt über die winterlichen Zeiten: "Die Men-
schen haben gelernt, auch in Zeiten des Winters zu
leben, mit Wollsachen, Pelzmänteln und gefütterten
Schuhen, mit Brennholz und Koks, mit Schneepflug,
gestreuten Strassen und Lawinendienst. Die Men-
schen haben auch gelernt, sich dem Frost anzupassen
und aus dem Winter das Beste zu machen, mit der
Rodel, dem Schlittschuh und dem Ski."

Hans-Anton Ederer
(in: Publik-Forum Nr. 9, 15.Mai 1992)

Unsere Welt teilen

UTRECHT 1992: "Unsere Welt teilen" war das
Motto des diesjährigen Treffens der Acht-Mai-Be-
wegung am 9. Mai 1992 in Utrecht. Ab 9.30 Uhr lief
das Programm an mit Musik, Liedern, Übersicht über

Programm und Informationen. Um 10.30 hielt die
Vorsitzende der Acht-Mai-Bewegung, Wies Stael-
Merkx, eineEröffnungsrede. Danach stellten die
Kinder sich in einem kurzen Spiel vor, wozu sie
Masken gebastelt hatten und ein Lied sangen, das
vom ganzen Saal mitgesungen wurde. Anschliessend
folgte ein Kabaretprogramm mit dem Titel "Europa-
radies", das die Entdeckung Europas durch die India-
ner im Jahre 1992 darstellte.

Ab 12 Uhr lief das Programm parallel in zwei ver-
schiedenen Hallen , fünfgrößeren und acht kleineren
Zelten und einem Info-Markt mit über 150 Ständen
der verschiedenen Organisationen, die die Acht-Mai-
Bewegung mittragen. Die Acht-Mai-Bewegung ist
eine Plattform katholischer Organisationen für die
Erneuerung in Kirche und Gesellschaft in den Nie-
derlanden. Diese Bewegung entstand im Jahre 1985,
als die Niederländischen Bischöfe sich weigerten,
den fortschrittlichen Strömungen einen Platz im of-
fiziellen Programm anläßlich des Papstbesuchs von
Johannes Paul II. einzuräumen. (siehe Artikel in
forum Nr. 134, S.29) Am Vorabend dieses Besuchs,
am 8.Mai 1985, sind mehr als 10.000 Menschen zu-

58 forum nr 136


